Kurzweiliger Streifzug durch die Geschichte des Fachwerkbaues

am 2.6 war der Nürnberger Stadtheimatpfleger Herbert May, Wahlfranke seit 20 Jahren, Gast am Tisch bei den Altstadtfreunden. Er ist als stellvertretender wissenschaftlicher Leiter des Fränkischen Freilandmuseums in Bad Windsheim ein ausgewiesener Fachmann für die dortigen Ausstellungen, für Bauforschung und Translozierung von alten Gebäuden.

Ein einem Durchzieher erklärte er anhand von über 80 Bildern anschaulich die 800-jährige Geschichte des Fachwerkbaues in Franken.

Älteste Darstellungen in der bildenden Kunst gibt es für fränkische Fachwerkhäuser seit Albrecht Dürer. Sein berühmtes Bild der Drahtziehermühle (Abb. 1) zeigt die typischen hohen, steilen Dächer, die damals außerhalb der Städte noch mit Stroh gedeckt waren. Innerhalb der Mauern achtete die Obrigkeit bereits im Mittelalter auf die Feuersicherheit und förderte die "harte" Deckung mit Ziegeln.
Abb. 1: Drahtziehermühle von Albrecht Dürer

Auf einer Darstellung des Klosterkompexes von Ebrach aus dem Jahre 1668 (Abb. 2) erkennt man, dass es schon sehr lange Fachwerk mit farbigen Fassungen gibt.

Abb. 2: Kloster Ebrach im Jahre 1688 (Ausschnitt)
Am Beginn der Geschichte des Fachwerkbaues stehen heute nicht mehr im Original erhaltene Pfostenhäuser, deren Grundrisse sich aus archäologischen Funden erschließen lassen. Zur Landesausstellung in Bamberg wurde eine Gruppe solcher Häuser nachgebaut, die heute ihre Heimat im Freilandmuseum in Bad Windsheim gefunden haben. Dort bilden sie das "archäologische Dorf".
Das sog. "Weberhaus" (Abb. 3) ist in den Boden eingetieft. Die Stellung der Säulen (die senkrechten Hölzer) sind durch archäologische Funde belegt. Die aufgehenden Teile des Hauses sind rekonstruiert.
Abb. 3: Haus im archäologischen Dorf im Freilandmuseum
Beim zweiten rekonstruierten mittelalterlichen Haus im Museum (Abb. 4) stürzte bereits nach vier Jahren eine Wand ein - ein Zeichen für die geringe Lebensdauer socher Häuser im Mittelalter. Vielleicht sind deren Bewohner auch schon nach kurzer Zeit weitergezogen und brauchten daher keine dauerhaften Behausungen.
Abb. 4: Haus im archäologischen Dorf im Freilandmuseum

Das Dritte der mittelalterlichen Häuser (Abb. 5) zeichnet sich durch eine steinerne Schwelle aus, welche die Ständer vor der Feuchtigkeit aus dem Erdreich schützt. Außerdem hat es keine Lehmausfachunhgen, sondern Holzbohlenwände.
Abb. 5: Haus im archäologischen Dorf im Freilandmuseum
Bereits im frühen Fachwerk gab es also mehrere Möglichkeiten, die Gefache auszukleiden. Einige solche Möglichkeiten sind (Abb. 6):

· Lehmausfachung mit Weidenruten, verputzt

· Lehmausfachung mit dichten Stickscheiten, verputzt, beides in Franken häufig

· Ziegelausmauerung, häufig in der Eichstätter Gegend

· Bruchsteinausmauerung

· Ständer-Bohlenbau, Ständer mit Nuten, in die Bohlenbretter eingeschoben werden, dann werden die bohlen mit Lehm bestrichen
· Spundwand mit Bohlen

· eingenutete blockstarke Hölzer, der sog. ausgeblockte Fachwerkbau

Abb. 6: verschiedene Gefachfüllungen
Für die Verbindung der Hölzer miteinander gibt es auch mehrere Möglichkeiten (Abb. 7):

· die Anblattung, die ältere Variante, bei der ein entsprechen zugearbeitetes Balkenende formschlüssig in eine sog. Blattsasse (Blattsitz) eingepasst und mit einem Holznagel gesichert wird.

· die Verzapfung, bei der ein Zapfen am Balkenende in ein Loch im anderen Balken geschoben und ebenfalls mit einem Holznagel gesichert wird.

Abb. 7: Holzverbindungen Anblattung und Verzapfung
Die ältesten erhaltenen Fachwerkbauten findet man in Süd(west)deutschland (Abb. 8). Von den Gebäuden aus der Zeit um 1250 bis 1350 sind nur Teile erhalten, weil sie alle im Laufe der Jahrhunderte umgebaut wurden.
Abb. 8: Verbreitung der Fachwerkbauten 1250-1350 in Deutschland

Die Verteilung der Fachwerkbauten in Franken (Abb. 9) bis 1600 zeigt, dass in einigen Gegenden, wie Nordostoberfranken oder in der rhön und im Grabfeld kaum Gebäude aus dieser Zeit erhalten sind. Große Bestände haben dagegen die alten Reichsstädte Dinkelsbühl, Rothenburg, Windsheim, Weißenburg und Nürnberg, die ihre Blütezeit vor 1600 hatten und danach wenige Häuser neu bauten. In Nürnberg sind viele dieser Häuser kriegszerstört.
Abb. 9: Verbreitung Fachwerk vor 1600 in Franken

Die Bauforschung hat es mithilfe der Dendrochronologie geschafft, gerade die ältesten Bauten jahrgenau zu datieren (Abb. 10). Dabei werden Bohrproben aus den Balken entnommen und anhand der Dicken der Jahresringe die Fällzeit der Bäume bestimmt. Eine Vergleichsreihe der Ringdicken liegt von der Gegenwart bis zurück ins Hochmittelalter vor.
Abb. 10: Gesamtzahl und Zahl der exakt datierten Bauten 1300 - 1600
Zu den ältesten erhaltenen Bauten gehört das sog. Templerhaus in Amorbach (Abb. 11) aus dem Jahre 1291. es ist in seiner Form aber nicht represäntativ für Bauten der damaligen Zeit.

Abb. 11: Amorbach, Bädergasse, 1291

Das Haus Limburg, kleine Rütsche 4 von 1289 zeigt in seinem Querschnitt nur wenige aussteifende Hölzer, es gibt nur Kopfstreben. Markant ist auch die weite Ständerstellung und die hohe Halle im Erdgeschoss, wohl ein Verkaufsraum.
Abb. 12: Limburg, Kleine Rütsche 4, 1289 d, Querschnittschema

Das Haus Kolpingstr. 6, ebenfalls in Limburg und nur wenig jünger (1291), besitzt Steigbänder und ist ein typischer Ständer-Geschossbau, bei den die senkrechten Hölzer (Ständer) über die ganze Mauerhöhe durchlaufen und die Deckenbalken mit ihren verjüngten Enden durch die Ständer "durchgeschossen" sind.
Abb. 13: Limburg, Kolpingstraße 6, 1291 d, Querschnitt

Das Windsheimer Haus Schlüsselmarkt 7 von 1331 besitzt lange Kopfstrben, Steigbänder und einen Halbwalm. In späterer Zeit wurden solche Walmdächer oft zu Satteldächern umgebaut, dabei wurde der neu gewonnene Spitzgieben gerne verbrettert.
Abb. 14: Bad Windsheim, Schüsselmarkt 7, 1333 d, Ansicht Rückgiebel

Das folgende Bild zeigt eine schematische darstellung eines Ständer-Geschossbaues aus der Zeit zwischen 1400 und 1450 mit doppelten Kopfstreben.
Abb. 15: Schema-Schaubild Ständergeschoßbau 1410 („Säulenbau“) mit giebelseitiger Vorkragung (ohne Dachwerkdarstellung)

Einen der ältesten bekannten stehenden Dachstühle besitzt das Haus Windsheim, Weinmarkt 8 von 1296. Der Stuhl stützt die Kehlbalken ab. Solche Stühle sind erst ab ca. 1350 weiter verbreitet; der liegende Stuhl, der einen stützenlosen Dachraum ermöglich, ist erst ab 1450 in Franken nachweisbar.
Abb. 16: Bad Windsheim, Weinmarkt 8, 1296 d, Querschnitt

Das Haus Holzmarkt 14, ebenfalls aus Windsheim, von 1358 besitzt Drei Bohlenstuben, deren zwei im ersten Obergeschoss und eine im Erdgeschoss. Bohlenstuben sind quasi in das Haus eingebaute Holzkisten und in dieser Zeit sehr verbreitet. Sonst bestehen die Hauswände aus Lehm-Stroh-Flechtwerk.
Abb. 17: Bad Windsheim Holzmarkt 14 1358

Der Aufbau einer solchen Bohlenwand wir am Bild des Hauses aus Ochsenfeld anschaulich; es wurde für das Freilichtmuseum Bad Windsheim rekonstruiert. Die herausstehenden Hölzchen hielten den Lehm fest.
Abb. 18: Gefachauskleidung, Ochsenfeld, 1454

Vom Haus Rosengässchen 6 im Forchheim hat sich eine Fensterbohle erhalten; sie wurde als Deckenfüllung verwendet. Unklar ist, ob die Öffnungen nur mit Läden oder auch schon mit Glas verschlossen wurden.
Abb. 19: Fenster einer Bohlenstube, Forchheim, Rosengässchen 6, Fensterbohle von 1319 d in Zweitverwendung

Eine andere Anordnung der Fenster, ohne Bohlenstube, zeigt das Haus Konrad-Förster-Gasse 1 aus Windsheim von 1422. Die Fenster sind zwischen dem Brustriegel und angeordnet und wesentlich größer als bei einer Bohlenstube. Die Tendenz geht jetzt zu durchlaufenden Fensterbändern.
Abb. 20: Bad Windsheim, Konrad-Förster-Gasse 1, Fenster 1422

Überkreuzte, wandhohe Bänder zeigt das Haus Kegetstr. 7, Windsheim, 1303, ebenso eine Vorkragung des oberen Geschosses an der Straßenseite. 

Abb. 21: Bad Windsheim, Kegetstraße 7, 1303 d, Ansicht Nordseite

Ebenso aufgebaut ist das Haus Webergasse 8 in Esslingen. Es hat außerdem bereits eine Stockwerkszimmerung.
Abb. 22: Esslingen, Webergasse 8, 1267 d, Ansicht der Traufseite

Eines der ältesten Stockwerksbauten in Franken, Eichstätt, Widmanngasse 8 von 1322, wird gerade nach Bad Windsheim versetzt. Bei der stockwerksbauweise gibt es keine über mehrere Geschosse gehenden Balken mehr; jedes Stockwerk ist getrennt gezimmert.
Abb. 23: Eichstätt, Widmanngasse 8, 1322 d

Das vermutlich älteste Haus in Altdorf ist das in der Melbergasse 3 von 1390. Es besitzt bereits einen stehenden Dachstuhl und, wie in Franken üblich, keine Schwelle.
Abb. 24: Altdorf, Melbergasse 3 von 1390 d

Abb. 25: Altdorf, Melbergasse 3

Der Grundriss der Häuser, hier Windsheim, Kornmark 4 von 1318, verändert sich praktisch nicht bis in das 19. Jhdt. und besteht aus Stube, Küche, Kammern und Flur, hier das erste Obergeschoss.
Abb. 26: Bad Windsheim, Kornmarkt 4, 1318 d, Grundriss Obergeschoß

Mit der Zeit wird das Fachwerk deutlich regelmäßiger, z.B. beim Haus Windsheim, Metzgergasse 21 von 1420.
Abb. 27: Bad Windsheim, Metzgergasse 21, 1420

Es zeigen sich nun auch charakteristische Zierelemente, wie beim Stadel aus Salmannsdorf von 1609 die doppelten Kopfstreben. Fachwerk wird nun nicht mehr nur rein konstruktiv betrachtet, sondern es wird aucch zum Schmuck der Gebäude verwendet, auch an reinen Nutzbauten wie einem Stadel.
Abb. 28: Stadel Salmannshof 1609

Deutlich zu sehen ist der Trend zu mehr Schmuck auch beim Haus Großostheim, Pfarrgasse 1 von 1421 mit seinen gebogenen Fußstreben, den sog. Fußbügen.
Abb. 29: Großostheim, AB, Pfarrgasse 1, 1421

Auch das Aschaffenburger Haus Dahlbergstr. von 1456 zeigt dieses für die untere Maingegend charakteristischen Fußbüge in Kombination mit einer hohen Halle im Erdgeschoß, die nicht zum Wohnen gedacht war, sondern als Geschäft und Lager genutzt wurde.
Abb. 30: Aschaffenburg Dalbergstraße 1456

Das hohe Alter (1425) des Glockenstuhles der Kirche in Katzwang wurde erst vor kurzem entdeckt. Ungewöhnlich für den Nürnberger Raum ist die Ausführung ganz in Eiche, mit Blattverbindungen.
Abb. 31: Katzwang, Glockenstuhl, 1425

Das Pfarrhaus von Roßtal zeigt mit seinem heutigen Giebel einen früheren Umbau an: der dritte Boden und der Spitzboden hatten keinen Giebel, sondern einen Halbwalm.
Abb. 32: Roßtal Pfarrhaus, um 1430

Das Nürnberger Haus aus der unteren Krämersgasse zeigt die typischen Elemente des hiesigen Fachwerkbaues des späten Mittelalters: Bohlenstube, Fensterband, Stockwerksbau und das Fehlen der Schwelle.
Abb. 33: Nürnberg, Untere Krämersgasse 18, 1454, 1479

Das Haus bder Firma Bernet in der Ledergasse in nürnberg war ehemals eine Scheune. Auch hier wurde der Giebel nachträglich verändert.
Abb. 34: Nürnberg, Ledergasse, vor 1500, Fisch Bernet
Das Haus Eichstätt Brothausgasse 1 von 1454 zeigt bereits überkreuzte Streben, die später sog. "Mann"-Figur. Außerdem besitzt es Türen mit einem Eselsrücken.
Abb. 35: Eichstätt, Brothausgasse 1, 1454

Aus der Rhön-Gegend sind nur relativ wenige Bauten des Spätmittelalters überliefert. Zu den ältesten zählt das Haus aus Machtilshausen von 1488. eS zeigt ebenfalls schon die überkreuzten Streben.
Abb. 36: Machtilshausen bei Bad Kissingen 1488

Die Art und Weise, wie die Streben angeordnet wurden, war von Haus zu Haus unterschiedlich, wie die Beispiele aus Rothenburg zeigen. Auch hier sieht man den Trend von den einfachen Streben hin zu den gekreuzten.
Abb. 37: K-Streben aus Rothenburg ob der Tauber
Das bekannte Grolandhaus (1489) in Nürnberg zeigt eine außerordentliche Fülle an Schmuckwerk, das über die konstruktive Notwendigkeit weit hinausgeht. Man sieht darin den deutlichen Willen der patrizischen Eigentümer zur Repräsentation. Leider wurde das Haus im Krieg zerstört; die Altstadtfreunde Nürnberg planen aber eine Rekonstruktion.
Abb. 38: Nürnberg Grolandhaus 1489

Ganz anders, geradezu archaisch präsentiert  sich das Haus aus Höfstetten von 1368, das im Freilichtmuseum Bad Windsheim rekonstruiert wurde. Es hat sein ursprüngliches Strohdach wieder, das von einem mächtigen Innengerüst getragen wird. Die Außenmauern sind statisch dazu nicht notwendig.
Abb. 39: Höfstetten, 1367
Im nächten Bild sehen wir eine Schemazeichnung dieses Innengerüstes.

Abb. 40: Höfstetten, 1367, Innengerüstbau
Auch das wesentlich jüngere Haus aus Almoshof von 1550 hat noch einen ähnlichen konstruktiven Aufbau. Volkstümlich werden diese Häusern um Nürnberg als "Schwedenhäuser" bezeichnet.
Abb. 41:Almoshof, 1550
Das Mariasteiner Haus von 1367 hat im Gegensatz zu den Vorherigen ein flaches Pfettendach. Dies ist nötig, weil zur Dachdeckung kein Stroh, sondern Solnhofener Platten verwendet wurden.

Abb. 42: Marienstein, 1367

Dieselbe Deckung zeigt auch das Haus aus Matting: die Platten werden einfach ohne weitere Befestigung in mehreren Lagen auf die Dachhölzer gelegt. Ihr Eigengewicht hält sie fest.
Abb. 43: Matting, Legschieferdeckung
Eine ähnliche Konstruktion hat auch das Haus aus Ochsenfeld von 1454. Dieses Haus wurde zwischen zwei Besitzern geteilt und war jahrhundertelang ein "Doppelhaus".

Abb. 44: Ochsenfeld, Doppelhaus von 1454, im Hintergrund Höfstetten
Zurück zum Zierrat:das Windsheimer Haus Pfarrgasse 1 von 1513 zeigt geradezu verspielte Formen im seinem Giebel: statt einfacher gerader Andreaskreuze besitzt es geschweifte (gebogene) und genaste (mit "Fortsätzen").
Abb. 45: Bad Windsheim, Pfarrgasse 17 von 1513

Die Wartburg bei Eisenach besitzt die ältesten Andreaskreuze aus dem 15. Jhdt.
Abb. 46: Eisenach, Wartburg, Wehrgang, frühes 15. Jh.

Beim Haus Karolinenstr. 1 in Bamberg von 1534 treffen wir auf einen Höhepunkt der Schmuckfreudigkeit.
Abb. 47: Bamberg Karolinenstr.1, 1534

Der Magistratsbau des Forchheimer Rathauses von 1535 zeigt dazu noch mit Schnitzwerk verzierte Ständer.
Abb. 48: Forchheim, Rathaus, Magistratsbau, 1535

Das Amtshaus aus Obernbreit aus dem 16. Jhdt. zeigt auch einen Zierputz, der ein Quadermauerwerk imitiert. Die Wand selbst ist aus billigeren Bruchsteinen gemauert.
Abb. 49: Amtshaus aus Obernbreit, 16. Jh.

Zu den Häusern mit ausladenden Schmuckformen zählt auch das aus der Sattlertorstr. in Forchheim.
Abb. 50: Forchheim, Sattlertorstaße, 1580

Es kann sich aber nicht mit dem Haus aus der Büttnergasse in Ansbach messen, das plastisch geschnitzte Säulen besitzt.
Abb. 51: Ansbach, Büttengasse 16, 1566

Das Haus aus Bütthard bei Würzburg von 1617 variiert das Andreaskreuz durch eine zusätzliche Raute, die sowohl gerade als auch geschweift auftritt.
Abb. 52: Bütthardt bei Würzburg, 1617

Das Büttnerhaus aus Scheßlitz von 1692 geht mit seinem Schmuck noch weiter, Hier sind die Lehmgefache teilweise durch eine geschnitzte Holzvertäfelung ersetzt.
Abb. 53: Scheßlitz, Büttnerhaus, 1692

Das Haus aus Stübig bei Bamberg wurde 1692 nach dem 30jährigen Krieg und den darauffolgenden Jahren der Stagnation errichtet. In dieser Zeit erlebt das Fachwerk in Oberfranken und im Egerland seine zweite Blütezeit mit prächtigem Schmuckfachwerk.
Abb. 54: Stübig bei Bamberg, 1692

Einen Anklang an das mitteldeutsche Fachwerk Niedersachsens bietet das Haus aus Goßmannsdorf bei Würzburg von 1588. Es zeichnet sich nicht nur durch geschnitzte Säulen aus, sondern hat auch durch geschnitzte Rosetten, wie sie sonst eher im Norden üblich sind.
Abb. 55: Goßmannsdorf bei Würzburg 1588

Ähnlichen Scxhmuck mit Rosetten zeigt auch der Freihof in Prichsenstadt von 1592, im Bild vor und nach der letzten Renovierung.
Abb. 56: Zweimal der Freihof, Prichsenstadt, 1592
Auch Dacherker können reich verziert sein, wie das Beispiel des Hauses Wiech am Oberen Markt in Altdorf zeigt. Der Erker entstand vermutlich zwischen 1550 und 1600.

Abb. 57: Altdorf, Dacherker, Haus Wiech, vor 1600
Der Erker des Hauses Füll 8 in Nürnberg  von 1594 ist ähnlich dem Altdorfer Beispiel. Nürnberg zeichnet sich durch einen großen Bestand solcher Erker aus, sind sind für Nürnberger Bürgerhäuser typisch.

Abb. 58: Dacherker, Nürnberg, Füll 8, 1594
Die folgenden Bilder sollen die Farbigkeit des historischen Fachwerks verdeutlichen. Die Häuser wurden nicht nur außen, sondern auch innen farbig gefasst. Es dominierten die Erdtöne ocker, rot, gelb, braun, schwarz. Blau war selten, da es aus Lapislazuli gewonnen werden musste, was heute noch 10.000 €pro Kilogramm kostet. Eine Alternative war Blau aus Malte.

Abb. 59: Farbfassungen im Museum Bad Windsheim
Auch die Begleitstriche fehlen nicht im Innern. Um einen Balken breiter erscheinen zu lassen, wurde das angrenzende Gefach zum Teil mit in der Balkenfarbe bemalt.
Abb. 60: Almoshof, Farbigkeit des Fachwerks
Abb. 61: Almoshof, Farbigkeit des Fachwerks
Teilweise waren die Innenräume - trotz der kleinen Fenster - auch schwarz gefasst. Das schwarz aus Ruß und Kasein diente wohl der Schädlichsprophylaxe.

Wie im Beispiel von Creglingen zu sehen, gab es auch Malereien in den Gefachen.

Abb. 62: Creglingen, Apotheke, 1578

Auch in unscheinbaren Häusern, wie in der Kühnertsgasse in Nürnberg, noch dazu unterm Dach, gab es Malereien in den Gefachen.
Abb. 63: Hirschmalerei, Nürnberg, Kühnertsgasse 18

Ebenfalls bunt bemalt waren die Bohlen-Balken-Decken, wie in Zirndorf.

Abb. 64: Zirndorf, 17. Jh.

Das Beispiel braunsbach zeigt, dass auch eine Decke in einem Stall entsprechend ansprechend gestaltet wurde.
Abb. 65: Decke Braunsbach, 1750

In einem Haus in Großreuth wurde die Deckenfarbe zusätzlich mit Sand gemischt, was einen Glitzereffekt erzeugt, aber vermutlich dem Brandschutz diente. Dies kam im 17. Jhdt auf.
Abb. 66: Großreuth, 1650

Abb. 67: Großreuth, 1650
Beim Haus Eisenhüttlein in Hersbruck wurde wiederum ein Quadermauerwerk statt einer Lehm- oder Bruchsteinausachung vorgetäuscht.
Abb. 68: Hersbruck, Eisenhüttlein
Eine andere Schmuckmöglichkeit waren Kratzmuster oder Kratzfiguren im Putz, wie das Beispiel Rabelsdorf zeigt.

Abb. 69: Rabelsdorf 1715

Abb. 70: Kratzputz
Im bereits von außen gezeigten Amtshaus von Obernbreit ist die Stube vollständig getäfelt und schwarz gefasst. Vielleicht sollte damit schwarzes Ebenholz imitiert werden.
Abb. 71: Obernbreit, Vertäfelung 16. Jh.

Viele Fachwerkhäuser waren teitweise oder auch dauerhaft verputzt. Wird ein solches Fachwerk wieder freigelegt, dann sieht man die charakteristischen Schlagspuren einer Axt, mit der der glatte Balken aufgerauht wurde, damit der Putz besser hält.
Abb. 72: Retzstadt, 1668

Abb. 73: Retzstadt, 1668

Das Museumsgasthaus, das aus Oberampfrach stammt, und im Museum einmal abgebrannt ist, steht am Ende der Fachwerkentwicklung. Jetzt dominiert wieder konstruktives Fachwerk, das aus regelmäßigen, geometrischen Mustern besteht, hier sind es Rautenmuster.
Abb. 74: Oberampfrach, 1705 

Abb. 75: Wirtshaus aus Oberampfrach, 1705

Abb. 76: Wirtshaus aus Oberampfrach, 1705

Aus der Stadel Fuchsengasse 15 in Rothenburg zeigt ein riegelloses, rautenförmiges Fachwerk.
Abb. 77: Rothenburg, o.d.T., Fuchsengässchen, 15. Jh. Mit Umbau um 1700

Bestimmte Fachwerkformen sind Modeerscheinungen, die es nur zu einer Zeit gibt, wie die K-Streben mit durchlaufenden riegen des Kraftshofer Mesnerhauses um 1700.
Abb. 78: Kraftshof, Mesnerhaus, 1700

Auch das Rothenberger Haus in Altdorf, das ehemalige Beinhaus, zeigt dieses charakteristische Muster.
Abb. 79: Altdorf, Rothenberger Haus, ehem. Beinhaus
Außerdem sieht man an seinen Balken Holznägel zur Tabaktrocknung.

Abb. 80: Altdorf, Rothenberger Haus, Holznägel
Ebenso stammt das Muras-Bauern-Haus aus der Zeit um 1700. Es zeigt zudem ein schönes Barockportal.

Abb. 81: Altdorf, Muras-Bauer in der Silbergasse
Der sog. Kressenstein bei Kraftshof dagegen stammt aus der zweiten hälft des 16. Jhdts und hat keine durchlaufenden Riegel in seinen K-Streben.

Abb. 82: Kraftshof, Kressenstein, 1587

Auch das Haus Schlotfegergasse 3 in Nürnberg von 1562 hat keine solchen Riegel.
Abb. 83: Nürnberg, Schlotfegergasse 3

Ebenso Melbergasse3 in Altdorf, welches 1592 umgebaut wurde.
Abb. 84: Altdorf, Melbergasse 3

Später gibt es, wie bei Braunsbach von 1750, doppelte K-Fußstreben. Diese weren geradezu typisch für das Nürnberger Umland, wie auch die Beispiele Eschenbach und Thalheim zeigen.
Abb. 85: Braunsbach, 1750

Abb. 86: Eschenbach, 1825

Abb. 87: Thalheim, Scheune, 1819

Am Ende der Fachwerkentwicklung steht wieder das regelmäßige Kastenfachwerk des Hauses Herrenberchtheim von 1772. Im Uffenheimer Gau wurde zu dieser Zeit kein Schmuckfachwerk mehr gebaut.
Abb. 88: Herrnberchtheim 1772

